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Triggerwarnung
  
 In diesem Buch werden u. a. Gewalt, Suizid, Mord, Krieg und der Tod eines Kindes thematisiert, die für den Verlauf der Geschichte notwendig sind. Wenn Du Dich von einem der genannten Themen getriggert oder beim Lesen unwohl fühlst, dann wende Dich bitte an Deine Familie oder Freunde und suche Dir Hilfe. Deine Gesundheit und Dein Wohlbefinden gehen immer vor.
  
   
Personenverzeichnis
  
 Alev Phönix, Herrscher über Xynove
 Arkady Libellenechse, treuer Begleiter von Ewa
 Athos Gott des Südens
 Cassius Magier und Herrscher über Dahana
 Crowley Eismagier und Herrscher über Candiora 
 Ewa Prinzessin v. Dahana, Ziehtochter des Menschenkönigs von Candiora, Macht der Phönixperle
 Kane/Darcon Diamantdrache
 Kaelan Glutsoldat, Verfluchter
 Kono Hitani, treuer Begleiter von Thor
 Lavea Phönix, Herrscherin über Xynove
 Lysanna Kantara, kämpft an der Seite v. Crowley
 Narzia das Schicksal
 Night Gott des Ostens
 Nyco Schattenfänger
 Pan Gott des Westens
 Rin ehemalige Hüterin d. Gottes Athos, besitzt die Gabe, die Zeit zu manipulieren
 Shiva Göttin des Nordens
 Thor Kantara mit freiem Willen, Krieger
  
  
   
Glossar
  
 Accyns sind pelzige Tiere, die aus Pferden gezüchtet wurden. Sie verfügen über zwei Vorderbeine mit Hufen und zwei Sprungbeine wie bei einer Raubkatze. Sie sind ein gängiges Fortbewegungsmittel.
  
 Bersak sind Bestien aus dem Untergrund von Dahana. Sie können ihre Feinde auch über mehrere Kilometer weit aufspüren und zerfleischen. Treten meist im Rudel auf.
  
 Daverna Dornenranken, die von Wesen kontrolliert werden können
  
 Diamantdrache Ein Drache dessen Herz umschlossen war von einem Panzer aus purem Diamant. Der einzige freie Drache in Dahana.
  
 Eismagier sind Meister der Illusion, manipulieren das Eis nach ihren Wünschen und können Kantaras kontrollieren.
  
 Erdmander sind Allesfresser, die blind geboren werden, gut 200 kg schwer werden können und bei Gefahr dazu fähig sind, Erdbeben auszulösen.
  
 Fentusse dienen Phönixen als Fortbewegungsmittel. Sie sind Huftiere, deren Fesseln in Flammen stehen. Sie verfügen über Flügel aus Pfauenfedern, besitzen den Leib einer Raubkatze und den Kopf eines Adlers mit federbedeckten Ohren.
  
 Glutsoldaten sind Verfluchte, deren Körper mit einer schwarzen Rüstung verschmolzen ist. Sie tragen den Hauch der Glut auf ihren Lippen, ernähren sich vom Fleisch und Blut ihrer Opfer.
  
 Hitani sind wüstenfuchsähnliche Geschöpfe mit bis zu fünf Schwänzen und einem sandfarbenen Fell. Gibt man ihnen Wasser, wachsen sie zu einer großen Kreatur heran und man kann sie als Fortbewegungsmittel nutzen.
  
 Kantaras sind meist willenlose Marionetten mit der Gabe des Eises. Sie ernähren sich von ihren Opfern, sind ruhelose und hungrige Wesen, deren Berührungen tödlich sein können.
 Libellenechsen sind drachenähnliche Geschöpfe, die mit Libellenflügeln daherkommen. Ihre Körperfarbe passt sich ihrer jeweiligen Stimmung an.
  
 Manoastaub lässt Kleidung nach den Vorstellungen des Benutzers wachsen
  
 Morass’ sind eine Art Greifvogel mit insgesamt fünf Augen, scharfen Krallen, einem schwarzen Gefieder und spitzen Zähnen, die wie Nadeln aus dem Schnabel herausragen. Sie können ihre Federn abwerfen und diese als Waffen nutzen.
  
 Nachtkerze Natürliches Heilmittel gegen Krankheiten wie dem schwarzen Tod
  
 Phönixe sind Geschöpfe mit der Fähigkeit, das Feuer nach ihren Vorgaben zu kontrollieren, oder sich in große Greifvögel zu verwandeln und ganze Städte in Rauch und Asche zu ersticken.
  
 Schattenfänger sind unheilvolle Geschöpfe, die sich aus dem Nichts manifestieren können und einen Schattendolch bei sich tragen. Licht ist ihre einzige Schwäche. 
  
 Schattenkirsche schwarze Giftbeeren
  
 Sichelkrieger sind schwer zu kontrollierende Wesen, deren Körper als Waffe dienen. Sie können sich in die Luft sprengen und anschließend aus dem Nebel wieder manifestieren. 
  
 Valesk sind fledermausähnliche Monster, die in den Untiefen der Höhlen leben und auf Licht reagieren. Sie verfügen über ein ovales Maul gefüllt mit messerscharfen Zähnen.
  
  
   Silbern am Tag 
 und rot in der Nacht
 ist eine Feuerrose,
 die über drei Welten wacht.
  
 Ihr Blut ist kostbar,
 das Eis ihr Feind,
 Asche bietet ihr eine Zukunft,
 die sie mit dem Tode vereint. 
  
  
   
Prolog
  
  
  
  
 Thor lief durch den einst lebendendigen Wald, den er hatte erstarren lassen. Die Natur schlief, wartete auf den Moment ihrer Errettung. 
 Während Thor immer angenommen hatte, dass die Kälte Stille mit sich bringen würde, spielte das Eis ein ganz eigenes Lied. Eine sinnliche Melodie, die wie ein Irrlicht einen jeden Reisenden in sein Verderben lockte. Für Thor bestand das Lied aus einem süßen Ton, der stets seine Neugierde und seinen Wunsch nach einer Verbindung mit dem Eis weckte. Daher war es nicht überraschend, dass er allmählich zu einem Schatten der Naturgewalt wurde, zu ihrem Diener, einem Verbündeten. Er sehnte sich nach dieser vertrauten Ruhe, dem Knirschen und Knistern des Schnees, dem Pfeifen des Windes und dem Knarzen der Bäume, die vergeblich versuchten, ihren kalten Ketten zu entkommen. Doch Thor hatte die Natur nicht in Fesseln gelegt, um sie zu erzürnen oder zu verdammen. Nein, vielmehr trug die Schicht aus Eis zum Schutz bei, denn solange das Feuer ein gefährlicher Feind war, schien keine Pflanze vor den Flammen sicher zu sein.
 Ein Knacken verriet das Näherkommen einer Person. Neugierig beugte sich Thor nach vorn, lehnte sich an einen erstarrten Baum und beobachtete eine Kreatur von anmutiger Schönheit und tödlicher Ausstrahlung, die den Zugang von Rasco passierte. Einen winzigen Augenblick später war ein starker Luftzug zu spüren, der den Pulverschnee aufwirbelte und tanzen ließ. Das weckte Thors Interesse. Er wollte herausfinden, wer diese Gestalt war, wieso ihr Körper von derselben Kälte bedeckt schien wie sein Herz. Also folgte er ihr in die Finsternis und durchquerte die nach Rauch stinkende Höhle.
 Der Anblick von Rasco raubte ihm für einen Moment den Atem, ehe er von seinen Erinnerungen überwältigt wurde. Hier hatte er den Tod gefunden und die Unsterblichkeit geschenkt bekommen. Rasco war Segen und Fluch zugleich, eine Stadt, von der er sich ungern entfernte, die er allerdings niemals betrat.
 Das Eis hatte Rasco bezwungen und unter sich begraben. Die Magie der Stadt erschien reglos. Die Dächer der Gebäude waren weiß wie Schnee, hoben sich kaum von der Landschaft ab. Rasco war längst von den Hütern und Phönixen verlassen. Trotzdem vermochte Thor in einiger Ferne Kreaturen zu erkennen, die, angeführt von der fremden Person, wie eine kleine Armee die Stadt stürmten. Wozu etwas einnehmen, das bereits gefallen war?
 Thor beschloss, das Geschehen aus sicherer Entfernung zu beobachten. Sein Instinkt riet ihm dazu, umzukehren und Rasco sich selbst zu überlassen. Würde es sich hierbei nicht um den einzigen Zugang zum Reich der Phönixe handeln, wäre Thor geflohen. So wie sein Herz an Narzia hing, war gewiss auch das von Ewa mit ihrer Art und dem fremden Reich der Feuerwesen verbunden. 
 Thor blieb, für die einzige Frau, die er nie erobern würde. Liebe war stärker als Zweifel, stärker als der Verstand. Und Thor hatte viel von seiner Liebe übrig, eingeschlossen in seinem Herz aus Eis – bis es die Richtige eines Tages schmelzen lassen würde. 
 Die Armee aus Schatten erreichte die ersten Häuser und hinterließ eine Spur aus Asche und Ruß. Schließlich erkannte Thor ihre Gabe, den Sinn ihrer Anwesenheit.
 »Sichelkrieger«, flüsterte er und verfolgte, wie sich ihre Gestalten zu Männern formten, gesichtslos, schwarz, vom Tod beauftragt. »Diese Mistkerle.« Thor machte einen Satz nach vorn und musterte die Gegend. Dann begriff er, dass er Rascos Schicksal nicht beeinflussen oder gar abwenden konnte.
 Er hob seine Arme, riss die Eismassen in die Höhe und erschuf einen Kokon, einen Schutzwall für seine fleischliche Hülle. Sowie das Eis den letzten Lichtstrahl verdeckte, ließ ein lauter Knall sämtliche Geräusche um ihn herum ersterben. Lediglich sein Atem war stoßweise zu vernehmen. Seine Kraft forderte viel Energie, um den Kokon aufrechtzuerhalten. Thor spürte die sengende Hitze durch das Eis hindurch. Wasser tropfte auf ihn herab, legte sich mit einem bitteren Geschmack auf seine Lippen. 
 Sichelkrieger tauchten nur an Orten auf, die der Tod ereilen sollte. Kein gutes Zeichen für Rasco.
 Der Kokon brach und Thor geriet ins Straucheln. Er sank auf seine Knie, wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Schutzwall hatte ihm viel abverlangt, weshalb ihn das Ergebnis der verursachten Katastrophe wenig verwunderte, ihm aber dennoch kurz die Sprache verschlug.
 Flammen züngelten an den Fassaden der Häuser empor, der Himmel über ihnen brannte in einem gefährlichen Weinrot. Asche fiel wie Schnee zu Boden, bedeckte die schlafende Landschaft und färbte sie zu einem grauen Gemälde. Rasco war verschwunden, lediglich ein Abbild von einem Schlachtfeld war übriggeblieben. 
 Die Sichelkrieger manifestierten sich, bildeten ihre in die Luft gesprengten Körper aus Schatten neu und strömten in alle Richtungen aus, um den letzten Funken Leben zu ersticken.
 Thor starrte auf Schutt und Asche, auf Erinnerungen und seine Vergangenheit. Die Kreatur, der er gefolgt war, hatte Ewa die einzige Möglichkeit geraubt, zu ihrer Art zurückzukehren. Nun waren die Phönixe auf sich gestellt, in einer Welt aus Schnee und Eis. Die Kälte würde die Flammen ersticken und das Erbe des Feuers auf ewig vernichten.
  
  
   
Kapitel 1
  
 Das Erbe der Phönixperle
  
  
 Der Blutmond hing über Artella wie eine unausgesprochene Drohung. Ewa schenkte ihm schon lange keine Beachtung mehr. Stattdessen verharrte sie auf der schützenden Mauer der Stadt und behielt den Horizont im Blick. Sie sah die entfernten Berge, erkannte die markanten Umrisse von Dorion und streckte Kane im selben Atemzug ihre Hand entgegen. Er stand direkt neben ihr, war seit Tagen nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Wie die vielen Abende zuvor, waren sie auch heute nur aus einem Grund zur Mauer gekommen: Um das angsteinflößende Schauspiel zu verfolgen, das mit der aufkommenden Finsternis einsetzte.
 Fackeln erleuchteten die gegnerische Front. Ein Meer aus Lichtern, die zu Tausenden daherkamen. Das Grollen der Soldaten reichte trotz kilometerweiter Entfernung an ihre Ohren heran.
 »Was glaubst du, wann sie angreifen werden?«, fragte sie Kane und zählte gedanklich die Vorräte, die sie bis zum letzten Sonnenstrahl nach Artella gebracht hatten.
 »Das ist schwer einzuschätzen. Vielleicht in einer Woche, oder in einem Monat. Möglicherweise auch schon morgen«, antwortete er und streichelte über ihren Handrücken. »Es ist normal, Angst zu haben«, fügte Kane hinzu.
 »Es ist nicht die Furcht, die mich in meinen Träumen heimsucht, sondern die Sorge um all die Unschuldigen.«
 »Im Krieg gibt es immer Opfer zu beklagen«, sagte er und sein Blick folgte den Fackeln, die sich am Horizont blau entzündeten. »Sie zerstören den letzten Funken Leben in Candiora und bedecken das Land mit Eis. Bald wird jeder aus Verzweiflung unsere Mauern stürmen und sei es nur, um seine Familie mit Nahrungsmitteln zu versorgen.«
 Ewa wandte sich ab. Sie konnte nicht länger tatenlos auf die Armee des Feindes starren. Schließlich war sie unter den Menschen aufgewachsen und verband mit ihnen viele emotionale Erinnerungen. So sehr sie die Menschen für ihren Verrat verachtete, verdrängte sie nie die Tatsache, wer der wahre Schuldige in diesem Krieg war. Crowley. Die Menschen waren seine Marionetten, lediglich ein Mittel zum Zweck. Aber Ewa würde ihm keinen Sieg gönnen, weder über ihre Liebe noch über die beiden Länder, die sie in ihrem Herzen trug. 
 »Wir müssen die umliegenden Dörfer evakuieren, bevor Crowley seine Armee in Stellung bringt.« Der Gedanke beschäftigte sie schon eine Weile. Ihr Vater hatte jedoch veranlasst, zuallererst Soldaten und deren Familien in Artella unterzubringen. Bauern standen offenbar nicht auf seiner Prioritätenliste.
 »Du weißt genauso gut wie ich, dass sie nicht alle in Artella Platz haben.« Kane schmiegte sich an sie und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Wir retten so viele wie wir können. Die restlichen Seelen müssen wir wohl oder übel dem Schicksal anvertrauen.«
 Ewa rümpfte ihre Nase. »Als ob sich Narzia ihrer annehmen würde«, presste sie angespannt hervor. »Dem Schicksal zu vertrauen bedeutet, dass man den Tod überlisten muss.«
 Kane nickte und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Dann sollten wir lernen, schlauer zu sein, findest du nicht auch?«
 Ewa schmunzelte. Sie betrachtete Kane und versuchte, seine Körpersprache zu deuten. Seine feinen Gesichtszüge wirkten im Licht des Mondes wesentlich härter als gewohnt.
 »Außerdem ist der Prinz des Eises da draußen. In ihn lege ich all meine Hoffnungen«, gestand ihr Kane.
 »Du hast recht.« Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn. Seit der Fluch gebrochen war, konnten sie ihren Gefühlen nachgeben, wann immer sie wollten. Trotzdem wich Ewa oftmals aus reiner Gewohnheit vor Kane zurück. Liebe ohne Schmerz war wie ein Sonnenaufgang ohne Wolken. Ein Traum, der durch nichts enden durfte.
 »Wir sollten uns fertig machen«, schlug Kane vor, während er durch ihr Haar am Hinterkopf streichelte. »Oder versuchst du eine Ausrede für die heutige Nacht zu finden?« Ein schelmisches Grinsen umspielte seinen Mund. 
 Ewa schluckte, um den Kloß in ihrem Hals zu vertreiben. Der bevorstehende Krieg war eine Sache, ihr Leben eine völlig andere. Ihr Vater hatte nicht besonders glücklich auf ihre Entscheidung – sich dem Diamantdrachen allein zu stellen - reagiert. Cassius konnte sehr nachtragend sein, was Ewa davon abhielt, sich ihm anzuvertrauen und ihre Zweifel auszusprechen. Nach allem, was geschehen war und trotz ihrer vielen begangenen Fehler, bestand ihr Vater darauf, dass sie ihr Erbe in Empfang nahm. Ewa fürchtete sich vor der Macht der Phönixperle, was einer der Gründe für ihren nächtlichen Besuch auf der Mauer war. »Wir sollten das hier«, sie tippte mit dem Zeigefinger auf Kanes Brust und neckte ihn mit ihrer Nasenspitze, »an einem anderen Tag nachholen.« Ihr Vorschlag schien ganz nach seinem Geschmack.
 »Gewiss, Ewa, wie es dir beliebt, meine Phönixprinzessin«, antwortete Kane übertrieben höflich. Er verneigte sich und ein aufmüpfiges Lächeln schob sich auf seine Lippen. Im nächsten Moment packte er Ewa ohne Vorwarnung und warf sie sich über die rechte Schulter. Eine Hand landete auf ihrem Gesäß, warm und besitzergreifend.
 »Was wird das?«
 »Manche Leute muss man zu ihrem Glück zwingen.« Kane sparte sich weitere Erklärungen und lief auf die steinerne Treppe zu.
 »Kane, lass den Unsinn!«
 »Wieso? Die Phönixperle steht dir rechtmäßig zu und war schon immer ein Teil von dir.« Er eilte die ersten Stufen hinab, was Ewa als ein unangenehmes Ruckeln spürte. »Du solltest sie endlich annehmen und nicht vor deiner eigenen Macht fliehen.«
 »Aber die Perle bedeutet eine weitere Bürde, möglicherweise sogar eine Kraft, die ich nicht kontrollieren kann«, warf sie ein und hoffte, er würde sie absetzen.
 Kane jedoch lief weiter, über den Marktplatz, vorbei an einer Schmiede bis zum Haus, in dem sie mit ihren verbliebenen Freunden und einigen Soldatenfamilien wohnten. 
 »Prinzessin.« Die tiefe, rauchige Stimme, die sie zu grüßen pflegte, hatte etwas Vertrautes an sich. Und es war genau jene Person, die Ewa dazu verleitete, wie ein Kleinkind zu zappeln, bis Kane sie endlich runterließ. Missmutig strich sie sich ihr wirres Haar aus der Stirn und erkannte einen Mann ohne Schatten, düster wie die Nacht selbst, dessen blutrote Iris dem Mond Konkurrenz machte. 
 »Bereit für neue Abenteuer?«, fragte Nyco und lehnte sich zu ihr nach vorn. Seine Kutte war grau und abgetragen, keineswegs angemessen für den bevorstehenden Abend. 
 Ewa stemmte ihre Hände in die Seiten. »Das sieht mir ganz nach einer Verschwörung aus.«
  Nyco und Kane tauschten Blicke aus. »Wie kommst du darauf?«, fragte Kane und zuckte schuldbewusst mit den Schultern.
 »Weil es offensichtlich ist?« Ewa seufzte. Weder Kane noch Nyco waren besonders gut darin, Geheimnisse für sich zu behalten. Sie sah ihm die List an der Nasenspitze an. Er und Kane hatten das definitiv geplant. »Weiß mein Vater davon?« Ewa verlangte es nach Erklärungen.
 »Davon gehe ich aus, immerhin hat er uns beauftragt, die Phönixprinzessin zu entführen.« Nyco verbeugte sich ehrfürchtig, ganz so als würde Ewa dieser Titel irgendetwas bedeuten.
 »Nenn mich nicht so!«, fauchte sie verärgert. »Heute ist es also soweit?« Sie starrte ihre Freunde betreten an und versuchte, ihre Furcht hinter einem Lächeln zu verbergen. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie würde die beiden nicht täuschen können.
 Nyco machte eine einladende Geste und bat Ewa einzutreten. Sie folgte seiner Aufforderung, verharrte jedoch im Flur. Nyco und Kane ließen sie zurück, kümmerten sich um ihre Garderobe und verschwanden in einem der angrenzenden Zimmer. Zeit genug für Ewa, um durchzuatmen, um sich bei klarem Verstand ihrer Situation bewusst zu werden. Sie musterte die Wände, deren Farbmuster allmählich abblätterten und gewiss schon bessere Zeiten gesehen hatten. Sie dachte an dieses marode Gebäude, in dem sie lebten, an die Familien, denen sie Zuflucht bot. An die Kinder, deren Lachen, aber auch Schluchzen oft die Räume erfüllte. Der Krieg brachte nicht allein den Tod, sondern auch Furcht und Trauer mit sich. Verlustängste, Sorgen und Nöte, die selbst die Kleinsten schnell begriffen. All diese Dinge könnte Ewa vielleicht zum Guten wenden, sofern die Phönixperle sie akzeptieren und ihre Macht auf sie übertragen würde. Was aber, wenn Ewa nicht stark genug war, um dieser unbändigen Kraft der ewigen Flamme zu widerstehen, was wenn …
 »Willst du da Wurzeln schlagen?« Rin erschien im Türrahmen, der zur Küche führte.
 »Vielleicht.«
 Ihre Freundin entschied sich für einen überheblichen Blick, der genügte, um Ewa aus ihrer Gedankenwelt zu befreien. Sie folgte ihr in die Küche. Sofort stieg Ewa der Duft von frisch gebackenem Brot in die Nase und vermischte sich mit dem aufgesetzten Kräutersud, der in einem Topf über der Feuerstelle köchelte. Kerzen erhellten den Raum, der sowohl zum Kochen wie auch als Lager diente. Die Holzdielen knirschten unter Ewas Füßen und vermochten das Fiepen der hungrigen Mäuse zu überdecken. In dieser Küche war jeder willkommen, egal ob Mensch, Wesen oder pelziger Begleiter. Krümel und Reste von Speisen fanden stets ihre Abnehmer. 
 Rin bewegte sich auf die Kochnische zu, wo sie eine Schale mit Wasser bereitgestellt hatte. Auf dem großen Esstisch lag ein schwarzes Kleid, dass mit der Nacht verschmelzen würde, falls sich Ewa dazu entschloss, es zu tragen.
 »Wie findest du es?« Rin zog das Kleid vom Tisch, hielt es sich an die Brust und lockerte mit den Fingerspitzen den Saum.
 »Schlicht.«
 »Schlicht?«, wiederholte Rin ungläubig. »Verstehe, du kannst es nicht sehen.«
 »Klar sehe ich es. Ein schwarzes Kleid ohne Verzierungen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass diese Zeremonie einer Beerdigung gleicht.«
 Rin legte das Kleid zurück auf den Tisch und fuhr sich durch ihr pechschwarzes Haar. Wie fast immer trug sie einen dunklen Hosenanzug, der das Leuchten ihrer Iris unterstrich, jedoch sämtliche weiblichen Rundungen perfekt zu verbergen wusste.
 »Sich zu weigern, ist zwecklos, richtig?«
 Sie schmunzelte und deutete auf Ewas grauen Mantel, der sie vor der Kälte bewahrt hatte. »Zieh dich aus, wasch dich und versuche, einen freien Kopf zu bekommen. Du solltest dich der Phönixperle nicht mit Zweifeln im Herzen stellen.«
 Ewa nickte, öffnete den Knoten, der ihren Mantel vor ihren Schlüsselbeinen befestigt hielt. Der Stoff glitt zu Boden, gefolgt von ihrer Leinenhose und einem dunkelblauen Pullover aus Schafswolle. In Unterwäsche bekleidet näherte sich Ewa der Wasserschale und begann, ihre Haut mit dem kalten Nass zu säubern. Rin strich währenddessen die letzten Falten am Kleid glatt, ehe sie Ewa dabei half, es anzuziehen. Der Stoff schmiegte sich eng an ihre Taille, fiel locker um ihre Beine und bedeckte selbst ihre Knöchel. Der Ausschnitt war offen, jedoch keineswegs anzüglich.
 »Ich werde stolpern«, sagte Ewa und musterte skeptisch den Saum des Kleides. »Es ist viel zu lang. Ja, ich werde auf jeden Fall stolpern«, verbesserte sie sich.
 »Unsinn, du musst es beim Laufen nur anheben.« Rin begann Ewas Haare zu zähmen. Ewa sah eine silberne Spange aufblitzen, ehe sie ein leichtes Zwicken am Hinterkopf spürte. »Perfekt. Nun zumindest habe ich das Beste aus dir herausgeholt«, scherzte sie.
 Verunsichert blickte Ewa an sich hinab. Das schwarze Kleid ließ sie blass erscheinen, ein wenig dürr und auf gar keinen Fall würdig genug, um etwas so Kostbares wie die Phönixperle in Empfang zu nehmen.
 »Bereit?«, fragte Rin und streckte Ewa ihre Hand entgegen.
 »Nicht wirklich«, gestand sie ihr und schluckte ihre Ängste tapfer hinunter. »Rin?«
 »Ja, Ewa?«
 Ihr Mund war trocken, sodass ihr die folgenden Worte nicht gerade leicht fielen. »Wird sie mich verändern?«
 Rin zögerte. Dann schummelte sich ein zufriedenes Grinsen auf ihre Lippen, als habe sie mit genau dieser Frage gerechnet. »Natürlich wird sie das. Die Phönixperle wird deine Eigenschaften verstärken. Keine Sorge, das kann nur zu deinem Vorteil sein.«
 »Was macht dich da so sicher?« Ewas Zweifel nagten an ihr, weckten die Furcht vor dem Ungewissen.
 »Weil du stark bist.« 
 Ewa wandte sich um und sah Kane, welcher im Türrahmen lehnte und sie mit seinen Blicken verschlang. Sämtliche Angst, die sich zuvor noch in ihr breitgemacht hatte und ihren Magen wild rumoren ließ, verschwand mit einem Wimpernschlag. Sein Lächeln war zum Dahinschmelzen. In seinen Augen lagen Hoffnung, Treue, Liebe. All die Dinge, nach denen sich Ewa verzehrte und die er ihr geben würde. 
 »Du bist stark und wunderschön. Die Perle wird deine Gefühle erkennen und sich gewiss genauso in dich verlieben, wie ich es tat, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.« Er stieß sich ab und lief auf sie zu. Vorsichtig schlang er einen Arm um ihre Hüfte, griff mit der freien Hand nach ihrem abgetragenen Mantel und legte ihn ihr über die Schultern. »Wir werden immer für dich da sein. Was auch geschieht, du bist nicht allein.« Seine Lippen streiften ihren Hals, lösten ein warmes Kribbeln auf ihrer Haut aus, sodass Ewa schauderte. Kane zog sie fester an sich, ließ sie das Pulsieren seines Herzens spüren, beruhigte sie durch seine bloße Präsenz. Er schien sich seiner Wirkung auf Ewa vollkommen bewusst und während sie noch zweifelte, machte Kane nicht den Eindruck, dass Zweifel angebracht waren. 
 »Pah, was für ein Romantiker«, mischte sich Nyco ein und durchbrach die aufgekommene Stille. »In Wahrheit hat er deine Schönheit nur erwähnt, weil er dir nach der Zeremonie das Kleid von der Haut reißen und -«
 »Halt deine Klappe!« Kane löste sich von Ewa und verpasste seinem Freund eine Kopfnuss.
 »Autsch!« Nyco gab ein Stöhnen von sich. Zerknirscht sah er Kane mit vorwurfsvoller Miene an. »Deinedweden hab is mir auf die Sunge gebissen.« Er verzog angeekelt sein Gesicht.
 Ewa lachte, Rin stimmte mit ein. Diese Unbeschwertheit in ihren Stimmen weckte den Anschein, dass dies ein Tag wie jeder andere wäre. Ein Funken Normalität in einem endlosen Kampf gegen ihre Feinde.
 Kane streckte Ewa seinen Arm entgegen und wartete darauf, dass sie sich bei ihm einhakte. Danach verließen sie gemeinsam ihre Unterkunft.
  
 Eine Brise erfüllte Artella mit dem Geruch nach Rauch, der inzwischen unweigerlich mit der Stadt verbunden war. Drachenglaslaternen erhellten die Finsternis durch einen orangefarbenen Schein. Windspiele ließen vertraute Lieder erklingen, die jedoch nicht über das fehlende Kinderlachen auf den Straßen hinwegtäuschen konnten.
 Nervös verschränkte Ewa ihre Finger mit Kanes und schmiegte sich an ihn. Sie genoss seine Nähe und die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. Bei ihm fühlte sie sich geborgen. 
 »Können wir die Zeit nicht erstarren lassen, um Kraft zu tanken?«, fragte Ewa und blickte Kane zuversichtlich an.
 »Was nützen dir Wochen, die das Unvermeidliche nicht abwenden werden?«
  
 Diese Nacht war kälter als alle zuvor. Ewa versuchte ihre Nervosität unter Kontrolle zu bringen und blickte zu den Sternen, die ihr zumindest ein wenig Trost spendeten. 
 »Wir sind da«, sagte Kane in die Stille hinein. Vor ihnen ragte die majestätische Kapelle von Artella in den Himmel hinauf. Glühwürmchen ließen sie golden erstrahlen und kostbar erscheinen. Einige Wesen hatten silberne Blumenranken um die Säulen geschlungen und warteten geduldig am Eingang auf sie. Nicht viele waren gekommen, aber genug, um Ewas Herz zum Erbeben zu bringen. Sie schnappte nach Luft, löste sich von ihrem Geliebten und schritt langsam auf die Kapelle zu. Kane, Rin und Nyco folgten ihr mit einigem Abstand.
 Ewa lief an den Wesen und Menschen vorbei und nickte ihnen freundlich zu. Sie nahm die ersten Treppenstufen in Angriff und schaffte es, ohne zu stolpern, bis zur Baumschule. Die Türen, welche zum Balkon führten, waren weit geöffnet, sodass der Blutmond sein rotes Licht in den Räumen verteilen konnte. Ewa ging nach draußen, atmete tief ein und fröstelte, als sie erneut von der Kälte der Nacht empfangen wurde. 
 Ihr Vater verharrte in der Mitte des Balkons, umgeben von allerlei Gästen, die Zeugen des heutigen Schauspiels werden würden. Seine Miene wirkte wie in Stein gemeißelt, obgleich er seine Sorgen keinesfalls vor ihr verbergen konnte. Sein kantiges Gesicht erschien streng und ernst. Seine verschränkten Arme verstärkten diesen Eindruck. 
 Hatte er es sich anders überlegt? Ewa zögerte. Ihr war bewusst, dass seit ihrem letzten Gespräch mehrere Tage vergangen waren. Sie wich ihm meistens gekonnt aus, wollte seine Meinung nicht infrage stellen, aber auch nicht akzeptieren. An ihren Vorstellungen hielt sie weiterhin fest, weshalb sie mit ihrem Vater niemals übereinkommen würde. Kanes Leben hatte sie entzweit. Die Liebe war Ewa wichtiger als ihre Familie gewesen. Eine Tatsache, die ihr Cassius offenbar nicht vergab. 
 Aus reiner Höflichkeit trat er vor und tätschelte ihre Schulter. Es handelte sich um keine väterliche Geste, sondern vielmehr um den Zuspruch, den sein Volk von ihm erwartete. »Bringen wir es hinter uns«, flüsterte er Ewa zu. »Du musstest bereits viel zu lang darauf warten.« Er deutete auf ein solides Podest zwischen bunten Blumen und Rankenpflanzen.
 Ewa schritt hinüber und stellte sich voller Unbehagen auf den steinernen Sockel. Sie vergaß nicht einmal, den Saum ihres Kleides anzuheben. Stolpern war somit unmöglich, was sie einerseits stolz machte, aber auf der anderen Seite der Macht der Phönixperle auslieferte.
 »Heute nehmen wir einen Menschen in den Kreis der Magie auf und schenken ihm die Macht über ein Element, das nur wenige zu bändigen wissen.« Cassius begann seine Ansprache, wandte sich direkt an sein Volk, das ihm begeistert zuhörte.
 Ewa zupfte an ihrem Kleid herum. Sie starrte in die Menge, suchte nach Kane und ihren Freunden.
 »Bist du bereit für das Erbe deiner Mutter, Evangeline, Prinzessin von Dahana, Xynove und Candiora, Hüterin der ewigen Flamme?« Cassius sonnte sich im Jubel der Menge. Er drehte sich erst zu Ewa, als keine Antwort von ihr kam. Ein Blick von ihm genügte und sie fand ihre Sprache wieder. 
 »Solange ich mir diese Titel nicht merken muss«, scherzte sie. Doch der Einzige, der sich ein amüsiertes Grinsen abrang, war Nyco. 
 Cassius schmunzelte. »Gut, dann wird es Zeit, dass du dich deinem Schicksal stellst.« Er holte die Phönixperle aus seiner Manteltasche hervor und präsentierte sie der Menge. Während die meisten vor Erstaunen den Mund öffneten, blieben Ewas Freunde ruhig. Kane vergrub seine Hände in den Hosentaschen. Möglicherweise wurde er an seinen Fluch erinnert und welche Wirkung die Perle auf ihn ausgeübt hatte.
 Ewa musterte die Quelle ihrer baldigen Macht nun genauer, sie wollte ihren unschätzbaren Wert unter die Lupe nehmen. Die Phönixperle funkelte rubinrot und stieß eine seltsame Melodie aus, auf welche Ewas Phiole reagierte.
 »Sie weiß, dass du ihre Herrscherin bist«, erklärte Cassius und verringerte den Abstand zwischen ihnen. »Von heute an werden die Welten dir gehören.« Er legte seine Lippen sanft an ihr rechtes Ohr. Ein Schauder jagte über Ewas Rücken. Angst und Freude waren so nah beieinander, dass sich Ewa nicht sicher sein konnte, was sie im Augenblick empfand.
 »Ich wüsste wahrlich niemanden, der die Wesen und Menschen besser beschützen könnte.« Die Worte ihres Vaters drangen zu Ewa vor, benebelten ihre Sinne. Ihre Haut kribbelte, sehnte sich nach einer innigen Umarmung, nach Vergebung für ihre Tat, ihren Leichtsinn, ihre Vorwürfe, mit denen sie ihn konfrontiert hatte. In erster Linie erlöste seine Ehrlichkeit ihr Gewissen, verstärkte aber ebenfalls die Last auf ihren Schultern, die sich als Bürde auf ihren Körper legte.
 »Furcht ist nur ein Schatten deiner Emotionen. Lerne sie zu kontrollieren und deine Macht wird grenzenlos sein.« Er streckte Ewa die Perle entgegen. Die zuvor erkannte Härte hatte seine Miene längst verlassen. Nun vermochte Ewa seinen Stolz zu sehen und sie fragte sich, ob er seine Empfindungen hinter einer Fassade verbarg, oder ihr sein Innerstes offenbarte.
 Ewa schloss ihre Finger um die Glashülle der Perle. Sie suchte mit ihrem Blick die vordere Reihe der Gäste ab und sah Kane unverwandt an. Ein kaum hörbares Knacken verriet ihr, dass sie durch einen leichten Druck das Glas zerbrochen hatte. Sie wagte es nicht auf das Geschehen zu starren, sondern konzentrierte sich auf Kane. Er verharrte gelassen unweit vor ihr, lächelnd, zufrieden. Seine Lippen formten sich zu Worten, die in ihren Gedanken widerhallten.
 »Dein Vater hat unrecht. Nicht die Phönixperle ist die stärkste Macht, sondern die Liebe. Und von dieser Liebe werde ich dich, sooft du nur willst, kosten lassen.«
 Ewa schnappte nach Luft, als sie den Einfluss der Perle spürte. Eine winzige Flamme züngelte in ihrem Sichtfeld und raubte ihre Aufmerksamkeit. Sie senkte ihren Kopf. Ihre Augen weiteten sich. Die Flamme drang zögerlich in Ewa ein, umschloss ihr Herz, erfüllte ihren Verstand. Feuer entfachte ihren Willen, brannte in ihren Adern. Es wurde ein Teil von ihr, liebkoste jeden Zentimeter ihres Körpers. Als wäre es ein eigenständiges Lebewesen, nahm es Platz neben ihrer Persönlichkeit, nistete sich ein und erfreute sich an Ewas Zurückhaltung. Ihre Glieder erbebten. Ewa umschlang mit ihren Armen ihren Oberkörper, um die Flamme darin gefangen zu halten. Es war ein kindischer Reflex, der den Phönix in ihr zu amüsieren schien.
 Ewa schloss ihre Lider. Sowie sie das nächste Mal ihre Augen öffnete, befand sich ein roter Schleier über ihrer Welt. Ihre Sicht hatte sich verschärft, ihre Ohren nahmen den Flügelschlag der Glühwürmchen wahr. Sie schmeckte Asche auf ihrer Zunge, nicht bitter, sondern süß, als hätte sie Honig genascht. Ihr rasender Puls vermochte keineswegs von der Tatsache abzulenken, dass bereits ein Gedanke genügte, um Gegenstände in Asche zu verwandeln. Ewa richtete ihren Blick hinab auf das Podest und entzündete es ohne große Bemühungen. Die Flammen küssten den Saum ihres schwarzen Kleides, brannten sich in die Runen. Die Farbe des Stoffes passte sich dem Rubinrot der Perle an, wandelte Ewas Gestalt. Sie spürte eine seltsame Schwere an ihren Schulterblättern, die sie sich erst erklären konnte, als schwarze Schwingen an ihren Seiten wie mächtige Schatten erschienen. Für den Bruchteil einer Sekunde stockte Ewa der Atem. Sie verfolgte, wie die engelsgleichen Flügel einige Federn auf dem Boden verteilten, ehe sie als nach Lilien duftender Rauch verblassten.
 »Das ist nicht möglich«, riefen einige Wesen und wichen zurück. Respekt zollend neigten sie ihre Köpfe und sanken auf ihre Knie hinab. Ein seltsames Bild bot sich Ewa und sie wusste nicht recht, was genau ihr Vater und das Volk von ihr erwarteten.
 »Komm zu mir, Tochter des Feuers«, sagte Cassius und streckte Ewa eine Hand entgegen. Dankbar ergriff sie diese und stieg von dem brennenden Podest hinab. Ewa wandte sich um, sah die Flammen voller Anmut ihre Arbeit vollrichten. Unweigerlich wurde sie an den Tod ihrer Ziehmutter erinnert und der Schmerz der aufsteigenden Trauer erstickte das Feuer. Ewa drehte sich den Wesen und Menschen zu, ließ ihre Vergangenheit hinter sich. Bevor sie die Perle und somit das Geschenk ihres neuen Elements anzweifeln konnte, fühlte sie die mollige Wärme einer Person an ihrem Rücken. Nicht ihr Vater, sondern Kane hatte offenbar ihre Verzweiflung bemerkt. Vorsichtig schmiegte sie sich an ihn, suchte nach Halt, den er ihr bieten konnte. Kane wusste durch seine Hingabe, Ewas Schwäche vor dem Volk zu verbergen. Er war ihr Retter, ihr Gefährte, ihr Geliebter. Folglich handelte er, ohne zu zögern.
 »Akzeptiere das Feuer in dir«, flüsterte er in ihren Gedanken. »Sie vertrauen im bevorstehenden Krieg auf deine Stärke. Schwäche können wir uns nicht erlauben. Ein Anflug davon würde genügen, um die Armeen deines Vaters zu zerstreuen.«
 Ewa schluckte ihre Nervosität eisern hinab. Sie ließ die Flamme gewähren, verdrängte sämtliche prägenden Erfahrungen mit diesem Element. Ein Lächeln schob sich auf ihre Lippen, selbstsicher und stolz. »Ich nehme das Geschenk der ewigen Flamme dankbar an und verspreche euch, dass wir all unsere Feinde in Asche und Rauch ersticken werden.«
 Das Volk hob jubelnd die Arme. Ewa sah in den Gesichtern der Menschen und Wesen Hoffnung aufblitzen. Obgleich sie darüber erfreut war, wusste sie, dass schon ein Funken Zwietracht genügen würde, um ihrem Volk die Grundlagen für einen Sieg zu rauben. Kane hatte recht. Stärke zu zeigen, war in diesen Tagen besonders wichtig. Für all diese Seelen und jene, die ihren Schutz bald suchen würden. Sie war nicht länger eine einfache Prinzessin, die sich hinter ihren Tränen und ihrem Schmerz verstecken durfte. Nein! In Ewas Körper loderte eine Flamme, die es unstillbar nach Frieden verlangte. Selbst wenn dieser Wunsch bedeutete, dass Ewa über Leichen – vielleicht sogar ihren eigenen Tod – gehen musste. Für ihr Volk und ihre Liebsten würde sie dieses Opfer erbringen.
  
  
   
Kapitel 2
  
 Der Bergkristall
  
  
 Seit Rascos Vernichtung spielten Thors Instinkte komplett verrückt. Die Fremde hatte die Sichelkrieger mit solch einer Leichtigkeit kontrolliert, dass Thor erschauderte. Er musste Crowleys Einfluss nicht spüren, um zu wissen, dass sie der Feind war. Ein atemberaubender Feind mit schneeweißem Haar, einer haselnussbraunen Haut und hellblauen Runen im Gesicht. Thors Verlangen, der Frau zu folgen, schien grenzenlos. Noch in derselben Nacht weckte er Kono und bat sie, ihn zu begleiten. Ein Fiepen des Hitanis hatte genügt, um auch Pan in Alarmbereitschaft zu versetzen. Gemeinsam brachen sie mitten in der Nacht auf und suchten nach Antworten, die nur eine Person ihnen zu geben vermochte.
 Kono war eine wirkliche Meisterin in der Spurensuche und so schien es ein Leichtes, den Feind zu beschatten. Thor hielt Abstand zu der Frau, was einerseits daran lag, dass er nicht entdeckt werden wollte und andererseits, weil sich Pan weigerte, zu rennen. Mit göttlichem Stolz trottete er neben Thor und Kono her, regelrecht gedankenverloren.
 »Wenn wir uns nicht ranhalten, entwischt sie uns«, sagte Thor mit Nachdruck in der Stimme. Kono legte die Ohren an und rümpfte verängstigt ihre kleine Nase. Offensichtlich gefiel ihr der Geruch der Frau nicht im Geringsten.
 »Und sie hat Rasco mit Hilfe von Sichelkriegern einfach so zerstört? Wie konnte sie die überhaupt kontrollieren?« Pan hielt inne. »Kannst du mir noch irgendetwas von ihr erzählen? Wie sah sie aus? Irgendwelche besonderen Merkmale?«
 Thor runzelte die Stirn und zerrte Pan mit sich. Er nickte Kono zu und das Hitani verwandelte sich auf seine Bitte hin und wuchs zu einer stattlichen Größe heran. Sie würde Pan und ihn für einige Stunden tragen können, bevor sie erneut Kraft tanken müsste. 
 Thor sprach keine Befehle aus, denn Pan verstand ihn wortlos. Er nahm behutsam auf Konos Rücken Platz, grub seine Hände in ihr Fell und suchte Halt. Thor schwang sich hinter ihn, stieß einen Pfiff aus und lehnte sich nach vorn. 
 »Sie hatte blaue Runen auf ihrer Haut«, nahm Thor ihr Gespräch wieder auf, während Kono wie eine Besessene durch die Schneelandschaft hetzte. Der Wind bauschte ihr Fell auf, streifte Thors Haare.
 »Runen«, nuschelte Pan nachdenklich. »Sehr seltsam.«
 Er schien die Tatsache, dass eine einfache Kantara Sichelkrieger zu kontrollieren vermochte, nicht akzeptieren zu wollen. Stattdessen grübelte er ohne Unterlass darüber nach, wer die Fremde sein könnte.
 Während Pan schweigsam seinen Körper an Kono lehnte, suchte Thor die Gegend ab. Er blieb wachsam, wusste um die Gefahr, die sein Vordringen mit sich brachte. 
  
 Bereits nach wenigen Stunden wandelte sich die Gegend vom Schneeparadies in eine grüne Oase, für die Dahana bekannt war. Blätter peitschten ihnen ins Gesicht, der Geruch von Harz und frischem Regen stieg in seine Nase. Thor hoffte inständig, dass Kono die Spur der Fremden nicht verlieren würde.
 Plötzlich hielt sie inne, stoppte so abrupt, dass sich Thor an Pan klammerte, um nicht von ihrem Rücken zu rutschen. Kono stieß ein verächtliches Knurren aus, so laut und eindrucksvoll, dass Thor auf seine Füße fand und sanft seine Finger um ihre Schnauze legte. 
 »Pssst, ganz ruhig, meine Kleine«, flüsterte er in ihr Ohr und sah dabei zu, wie sie an Größe verlor. Pan sprang gerade noch rechtzeitig von ihrem Rücken, bevor sie wieder in ihrer winzigen und niedlichen Gestalt vor ihnen hockte. Konos Fell sträubte sich vor Furcht. Kein Zweifel, das Hitani hatte ganz offensichtlich den mächtigen Feind gefunden, der dem kleinen Geschöpf eine Heidenangst einjagte.
 Thor sank auf seine Knie hinab und strich behutsam über ihr sandfarbenes Köpfchen. »Versteck dich irgendwo und warte, bis ich dich rufe.«
 Kono zischte, ehe sie im Dickicht mit eingezogenen Schwänzen verschwand.
 »Sie muss hier irgendwo sein.« Thor huschte zu einigen Bäumen hinüber. Er winkte Pan zu sich, schob Blätter beiseite und musterte die Gegend.
 Pan blickte sich um und schien sichtlich nervös zu sein. Irgendwann löste er sich aus seiner Starre, fuhr sich besorgt durch sein silbriges Haar. »Sie hat uns in die Nähe von Artella geführt«, bemerkte er.
 »Was redest du denn da? Artella ist mindestens drei Tage entfernt. Zwischen der Stadt und uns befindet sich ein Gebirge, das man nicht einfach so überqueren kann.«
 Pan zögerte einen Augenblick. Dann verringerte er den Abstand und gesellte sich zu Thor. Gemeinsam durchstreiften sie das Gebiet, wagten sich langsam voran, darauf bedacht, kein Geräusch von sich zu geben. Irgendwann tauchte eine Lichtung vor ihnen auf, durchzogen von gelben Sonnenstrahlen, welche die grüne Landschaft in ein wundervolles Ölgemälde tauchten. Ein winziger Bach plätscherte munter vor sich hin, als würde es an diesem Ort nur selige Ruhe geben und keinen Todfeind, der ihn zu zerstören versuchte.
 Thor verlagerte sein Gewicht, gab sich Mühe, nicht entdeckt zu werden, als er sich ins Dickicht einiger beerenbewachsener Büsche duckte. Pan folgte ihm, lehnte sich nach vorn und lugte durch das Blattwerk hindurch.
 Er deutete auf eine schmale Gestalt, kaum mehr als ein Schatten, die es sich auf einem Stein bequem gemacht hatte. Das genügte Thor nicht, sodass er sich ihr ohne Pans Zuspruch näherte. Er wollte sie sehen, wollte in das Gesicht einer gefährlichen Schönheit blicken, wollte die Schuld an ihrer Mimik erkennen.
 Er schlich auf leisen Sohlen, blieb auf dem moosigen Untergrund und wusste sein Gewicht hervorragend zu verteilen, damit kein Ast oder Grashalm ihn verraten konnte. Schließlich hatte er die perfekte Position erreicht, war ihr nahe genug, um ihre einschüchternde Präsenz zu spüren.
 Die Frau bürstete anmutig ihr schneeweißes Haar, entfernte Eiskristalle und Blätter, die sich bei ihrer Flucht darin verfangen hatten. Sie trug einen dicken Pelzmantel, der über ihren Schultern hing, sie aber gewiss nicht vor der Kälte schützen musste. Ihre Lippen hatten einen korallenfarbigen Ton angenommen und passten perfekt zu ihrer bleichen Haut. Das dunkelblaue Kleid hatte schon bessere Tage gesehen, unterstrich jedoch ihre eisblauen Augen, die sich nun voller Neugierde auf ihre nächste Beute richteten. Sie war perfekt in jedem Sinne. Ihre Aura strahlte eine tödliche Präsenz aus, der sich Thor zu gerne gestellt hätte. Diese Frau war keine einfache Kantara. Sie war keine willenlose Marionette, die zu ihrem Meister zurückkehrte. Nein, vielmehr war sie ein selbstdenkendes Wesen, das aus unerfindlichem Grund mit Thor verbunden schien.
 »Die Kälte steht dir gut, Soldat«, sagte sie und lächelte. Ihr Blick hatte sich seit einigen Minuten nicht mehr von der Stelle gelöst, an der er sich versteckt hielt. Wer war der Jäger in diesem Spiel, wer die Beute? Hätte er sich je die Mühe machen müssen, sich anzuschleichen, oder war ihr seine Anwesenheit von der ersten Sekunde an bekannt gewesen? Diese Frau steckte wahrlich voller Geheimnisse.
 Thor beschloss, sich auf ihr Spiel einzulassen. Er war neugierig darauf, wohin es ihn führen würde. »Ich bin mir nicht sicher, ob deine Worte Bewunderung oder Hohn ausstrahlen.« Er schob Äste und Blätter beiseite und trat aus dem vermeintlich sicheren Schatten hervor auf die Lichtung – in ihr Blickfeld.
 »Ein bisschen von beidem, schätze ich.« Sie schmunzelte und strich sich eine weiße Haarsträhne hinter ihr linkes Ohr. Diese Frau sah so zerbrechlich aus, dass Thor den Grundstein ihrer Macht nicht begreifen konnte. War sie möglicherweise Crowleys Abgesandte, seine Bringerin von Tod und Verdammnis? Ein Geschöpf in Engelsgestalt sollte dazu in der Lage sein, die Fratze des Verrates so gut hinter Unbekümmertheit zu verstecken?
 »Was beschäftigt dich, Soldat?« Sie sah ihn an. In ihren Augen lag solch eine Tiefe, dass Thor erschauderte. »Und wieso traut sich dein Freund nicht zu uns?«
 »Er ist schüchtern.«
 »Das scheint auf dich nicht zuzutreffen.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und betrachtete ihn sorgfältig.
 Thor zuckte mit den Schultern und setzte einen Fuß vor den anderen. Er näherte sich ihr wie einem Raubtier, jederzeit bereit, sich zu verteidigen. »Ich bin nicht zu deinem Vergnügen hier.«
 Sie seufzte. »Wie schade, dabei hatte ich mich genau darauf gefreut.« Die Fremde erhob sich und verringerte den Abstand zwischen sich und Thor, sodass sich ihre Körper beinahe berührten.
 Thor streckte seine Hand nach ihr aus und schob ihr Kinn vorsichtig nach oben, um sich von ihrer Vollkommenheit zu überzeugen. Vielleicht erwartete er auch einen Funken Furcht, in ihrer Iris zu erkennen. Oder er hoffte es. Stattdessen sah er Arroganz, Begierde und Tod. »Seit wann gehorchen Sichelkrieger einer Dienerin des Eises?«
 Die Frau schien keineswegs überrascht von Thors Frage. Nein, ein Geschöpf wie sie besaß bei Weitem genug Macht, um seine Anwesenheit in Rasco bemerkt zu haben.
 Sie streckte begierig ihre Finger nach ihm aus. Er ließ es geschehen, wich vor ihr nicht zurück, sondern begegnete ihr mit Interesse.
 »Sichelkrieger gehorchen niemandem außer sich selbst. Man kann sie genauso wenig kontrollieren wie Glutsoldaten.« Sie strich forschend über seinen Arm, hinauf bis zu seiner Brust. Dann tastete sie seine Muskeln ab und blickte ihn mit Verlangen in den Augen an.
 »Wieso sind sie dir dann nach Rasco gefolgt? Gewiss nicht aus reiner Nächstenliebe.« Thor löste ihre Hand von seiner Brust.
 »Überzeugung«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Meine Gabe ist die Überzeugung. Ich kann jedes Wesen zu guten Taten bewegen.«
 »Du meinst sicher manipulieren. Mit Überzeugung hat das nicht das Geringste zu tun.« Thor packte die Kantara an den Armen, ließ keine Flucht zu.
 »Schuldig im Sinne der Anklage.«
 Plötzlich spürte Thor ihre einnehmende Präsenz, ganz so, als würde sie versuchen, in seinen Geist einzudringen. Doch wenn er sich eins geschworen hatte, dann, dass er nie wieder zu einem Spielball des weiblichen Geschlechtes werden wollte. »Netter Versuch.« Er packte sie fester, sodass die Kantara überrascht die Luft einsog. »Wieso hast du Rasco zerstört?«
 Sie zögerte einen Moment, bevor ihre Lippen eine Antwort formten. »Um das Reich des Feuers zu verschließen.«
 »Warum? Wovor fürchtet sich Crowley?«
 Die Kantara senkte ihren Kopf, versuchte ganz offensichtlich, seinen Fragen auszuweichen. Thor begann sie leicht zu schütteln, wurde eindringlicher und grub seine behandschuhten Nägel in ihre Haut.
 »Nicht vor was, sondern vor wem«, entgegnete sie kleinlaut.
 »Bekomme ich einen Namen?«, fragte er höflicher, als angebracht war.
 Sie grinste schief. Ein seltsames Funkeln in ihrer eisblauen Iris weckte Thors Aufmerksamkeit. Sie hielt ihn zum Narren, weshalb er keinesfalls mit einer korrekten Antwort rechnete. 
 »Ein Name wird dir nichts nützen«, entgegnete sie und erkämpfte sich ihre Freiheit. Thor fühlte einen eisigen, stechenden Schmerz, dem seine Magie seltsamerweise nicht gewachsen schien. Ein Hauch, eine Berührung ihrer kalten Lippen an seinem Hals genügte, um einen Schwall an Qualen durch seinen Oberkörper zu jagen. Er wich zurück, verlagerte sein Gewicht auf sein Standbein, um nicht den Halt zu verlieren oder sich den Schmerzen hinzugeben.
 Die Frau fuhr mit ihrem Zeigefinger über ihre Unterlippe und sah ihn zufrieden an. »Die meisten Männer sterben bereits nach einem Atemzug«, erklärte sie und schien abzuwägen, ob Thor ihrer Macht standhalten würde. »Du bist anders, Soldat. Möglicherweise stimmt es, was Crowley über dich erzählt und du bist der Prinz des Eises. Ein gefährlicher Widersacher, den man nicht unterschätzen sollte.« Sie neigte ihren Kopf und musterte ihn.
 Thor wollte etwas erwidern, auf ihr Gespräch eingehen, als ein Knall in weiter Ferne die Gegend erstarren ließ.
 Unweit im Schatten des Gebirges verdunkelte eine Rauchwolke den Horizont. Dichter Qualm stieg auf und in Thor wuchs die Vermutung heran, dass diese Frau etwas mit dem Vorfall zu tun hatte.
 »Was hast du getan?«
 Sie lächelte matt, regelrecht herzlos. »Ich gab den Sichelkriegern ein neues Ziel. In Artella ist schließlich nicht für jeden Platz. Das gemeine Volk ist auf die Stärke und den Schutz der Armeen angewiesen. Es war töricht zu glauben, dass wir es nicht bis ins Gebirge zu den Bauern schaffen würden.« Sie zwinkerte Thor zu und schob sich an ihm vorbei.
 Thor hielt sie zurück. 
 »Du opferst Bauern? Fällt Crowley etwa nichts Besseres ein, als seinen Zorn mit dem Ermorden von Unschuldigen zu kompensieren?«
 Die Kantara rümpfte ihre Nase. »Nicht Crowley gab das Attentat in Auftrag. Ich tat es. Und wie in jedem Krieg sind diese Opfer ein Mittel zum Zweck.«
 Das verräterische Pfeifen eines Dolches, der mit Präzision die Luft zwischen ihnen zerschnitt, ließ Thor zurückweichen.
 Er ballte seine Hände zu Fäusten und handelte, ohne nachzudenken. Sein Instinkt und Hass überwältigten ihn gleichermaßen, sodass er seine Finger um ihre Kehle legte und zudrückte. Den Dolch ließ er keine Sekunde aus den Augen, doch zu seiner eigenen Überraschung setzte sie ihn kein zweites Mal gegen ihn ein. Wollte sie etwa durch seine Hände sterben? Sie röchelte nicht. Ihre Haut fühlte sich unter den Handschuhen an wie kalter Diamant. Lediglich die seltsamen Runen in ihrem Gesicht bildeten Unebenheiten, die sie zu etwas Besonderem machten. 
 »Fürchtest du nicht, ich könnte dein Leben in einem Wimpernschlag beenden?«
 »Nein«, hauchte sie und schmiegte sich enger an ihn, sodass sich ihre Körper berührten und ihre Kälte auf ihn überging. Es war ein Gefühl, als würde der Winter den eisigen Morgentau umarmen, auf sanfte Weise liebkosen und die feinen Unterschiede mit einem Kuss kennzeichnen. Sie waren gleich und doch grundverschieden. 
 »Gibt es Überlebende?«, fragte er in die Stille hinein, versuchte, ihrer steinernen Miene eine Emotion zu entlocken. Leider ohne Erfolg.
 Sie antworte ihm nicht, zuckte lediglich mit den Schultern. Es wäre so leicht gewesen, zuzudrücken, sie in Stücke zu reißen oder mit Hilfe seiner Magie zu töten. Diese Frau erschien zerbrechlich wie eine Sterbliche, deren Leben schon bald enden würde. 
 Das sah die Kantara jedoch anders. Ein selbstsicheres Grinsen schob sich auf ihre Lippen. Thor bemerkte aus den Augenwinkeln, wie sie eine schlichte Bewegung ausführte. Der silbrige Dolch wandelte sich und nahm die Form eines menschlichen Herzens an. Es pulsierte in ihrer Hand, funkelte wie eine Skulptur aus Eis.
 »Bei den Göttern, was soll das?«, stieß er hervor. 
 »Ich möchte dich lediglich von einer Dummheit abhalten, mein lieber Soldat«, antwortete sie und richtete das Herz wie eine Waffe auf ihn. Ebenso hätte sie eine Karotte zur Verteidigung benutzen können – beides war machtlos gegen die Verachtung und Wut, die er ihr gegenüber empfand.
 »Glaubst du, dieses Kunststück würde mich vor einem Mord zurückschrecken lassen?« Er hob fragend eine Augenbraue und musterte sie skeptisch.
 »Selbstmord«, verbesserte ihn Pan und gab urplötzlich sein Versteck auf. Langsam trottete er auf sie zu, die Hände gelassen in den Hosentaschen vergraben.
 »Seid ihr jetzt beide verrückt geworden?« Thors Finger kribbelten in Erwartung seiner Macht, die er voller Freude gegen diese Verräterin einsetzen würde.
 »Die Frau scheint dich zu mögen, andernfalls wärst du bereits tot. Aber das ist dir offenbar nicht klar.« Pan kam näher, verneigte sich vor der Kantara und wirkte sichtlich beeindruckt von ihren billigen Tricks.
 Genervt ließ Thor seine Arme sinken und blickte betreten zu Pan. »Würdest du mich freundlicherweise aufklären oder soll ich erraten, wieso ich bei dem Versuch, diese Frau zu töten, sterben könnte?«
 »Nur ein Gott vermag die alten Runen zu entziffern, richtig? Seit wann weißt du es?« 
 Thor fühlte sich komplett ausgeschlossen, während die beiden ein interessantes Gespräch begannen und ihn ignorierten.
 »Ähm …« Er machte einen Schritt nach vorn und zuckte mit den Schultern. »Wieso atmet die Frau immer noch?«
 Pan lächelte zufrieden, obgleich in seiner Iris derselbe Hass aufleuchtete, der auch Thors Blut in Wallung versetzte. 
 »Sie mag vielleicht aussehen wie eine Kantara und ebenfalls über die Gaben des Eises verfügen, aber die Runen beweisen, dass sie eine Wiedergängerin und keine willenlose Marionette ist. Wie man an dir, Thor, gut sehen kann, sind Wiedergänger alles andere als leicht zu kontrollieren. Höchstwahrscheinlich hat Crowley sie zurück ins Leben gebracht und ihre Leiche dem Totenreich geraubt. Nur dunkle Magie ist dazu in der Lage – Crowleys Magie. Deshalb solltest du dich auch vor diesem blauen, pochenden Herz in Acht nehmen. Töte sie und ihr Tod wird auf dich übergehen. Kurz erklärt: Sie ist unsterblich und für uns unantastbar. Daher wäre die interessantere Frage: Warum atmen wir noch?«
 Konnte das wirklich stimmen? Thor runzelte die Stirn. »Wenn ich das Herz also zerquetsche …«
 »… wird sich deine Brust schmerzhaft zusammenziehen und du dir selbst einen grauenvollen Tod bereiten«, vervollständigte die Frau Thors Gedanken.
 Thor strich sich durch sein Haar. »Das heißt, ich kann sie nicht für das büßen lassen, was sie in Rasco und dem Bauerndorf getan hat?«
 Pan nickte und hielt weiterhin Abstand. Ob das seine Art von Sicherheitsvorkehrung war? 
 »Na schön, dann nehmen wir dich eben gefangen«, meinte Thor gestikulierend und versuchte, sie zu erreichen. Aber die Frau wich vor ihm zurück.
 »Das dürfte schwierig werden.« Pan belächelte Thors Vorhaben, anstelle selbst konstruktive Ideen einzubringen.
 »Eigentlich«, begann die Frau höflicher als erwartet, »habe ich euch bereits erwartet und in Rasco lediglich versucht herauszufinden, ob du wahrlich ein Eisprinz bist, oder nur ein fehlgeleiteter Sterblicher, der zu ein bisschen Macht gekommen ist.« 
 Endlich schien die Frau bereit, ihre Absichten zu offenbaren. Thor war sich nur nicht im Klaren, ob er sich entsprechend zügeln könnte, sollte ihr etwas Falsches über die korallenfarbigen Lippen kommen. 
 »Ich brauche eure Hilfe.«
 Thors Mund öffnete sich vor Überraschung, aber ihm fiel keine passende Antwort ein – geschweige denn eine gute Reaktion. 
 »Wofür sollte uns eine Wiedergängerin brauchen?« Pan sprach aus, was Thor dachte.
 »Ihr müsst einen Mann aus Crowleys Gefangenschaft befreien.«
 Thor winkte ab und lachte. »Natürlich, jede Frau sorgt sich nur um ihren Geliebten. Kann dich kein anderer Schwanz glücklich machen oder wieso willst du so viel riskieren?«
 Die Kantara errötete, was auf ihrer bleichen Haut recht seltsam aussah und Thor schmunzeln ließ. 
 »Er ist kein Mann, den ich begehre, sondern vielmehr ein Verbündeter, dem ich etwas schuldig bin.« Sie senkte ihren Blick, wirkte regelrecht ehrfürchtig.
 »Wie kommst du darauf, dass wir daran interessiert wären, dir und deinem Freund zu helfen?«, fragte Pan. Seine Neugierde war geweckt.
 Die Kantara wandte sich Pan zu und blickte ihn voller Unbehagen an. Sie zog eine Kette aus ihrem Ausschnitt hervor, die Thor bisher nicht aufgefallen war. Am unteren Ende baumelte ein weißer Bergkristall. Zu Thors Verwunderung wurde er an sein eigenes Erbe, an Shivas Kette, erinnert.
 Da begriff er es. Bei dem Fremden musste es sich um einen weiteren Gott handeln.
 »Ist das …?« Pan sprach es nicht aus, aber sein Gesicht verriet, wie wild sein Herz im Moment schlug.
 Die Kantara nickte. »Das ist der Bergkristall deines Bruders. Der Hüter des Ostens, der Gott des Lichtes befindet sich in Crowleys Gewalt. Was das bedeutet, sollte euch klar sein.« Sie atmete tief ein, als würde sämtliche Last von ihren zierlichen Schultern fallen. »Crowley ist die Finsternis, die sich von Licht ernährt und es zerstört. Dein Bruder ist in Gefahr und wird nicht mehr lange überleben.«
  
  
   
Kapitel 3
  
 Der erste Angriff
  
  
 Alev erwachte auf den weichen Laken eines frisch bezogenen Bettes – neben zwei wunderschönen Kriegerinnen seines Volkes. Die lederne Kampfmontur hatte er ihnen mit viel Vorfreude von der Haut gerissen und sie in den Abendstunden in der fremden und zugleich neuen Welt willkommen geheißen. Nun ruhten sie neben ihm, nackt und von purer Perfektion geformt. Sie hatten ihm einige denkwürdige Stunden geschenkt und waren schließlich ausgelaugt von seinem Können eingeschlafen. 
 Er gähnte ausgelassen und streckte sich, während er den zierlichen Körper einer der Schönheiten sanft von sich schob. Noch ein wenig benommen von den alkoholischen Getränken der letzten Nacht, verließ er wankend das Bett und verbarg sein Gesicht vor den ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages. 
 Auf der Suche nach einer Köstlichkeit, die seinen Hunger stillen würde, verließ er seine Gemächer. Bereits die ersten Männer, die ihn auf dem Flur antrafen, versuchten, sein Gemächt vor den gierigen Blicken einiger Damen zu verbergen. Dabei kümmerte ihn seine Nacktheit recht wenig. Alev war offen für sexuelle Beziehungen, Experimente und Begierden, die so viele unscheinbare Geschöpfe in ihm weckten.
 Einer seiner Soldaten legte ihm einen Morgenmantel um die Schultern. »Die Gelehrten werden nicht sonderlich erpicht darauf sein, eurer Feuerlanze die Treue zu schwören.« 
 Amüsiert verknotete Alev den Gürtel des Mantels und fuhr sich verschlafen durch sein struppiges Haar. »Sie dulden uns, weil sie keine Wahl haben. Die Heneraner waren schon immer friedliche Wesen, die jedem Kampf mit Worten aus dem Weg gingen. Also keine Sorge, mein Schwanz wird nichts an dieser Tatsache ändern.« Alev bedankte sich und nickte seinem Soldaten höflich zu, ehe er barfuß auf die Bibliothek zusteuerte. 
 Alev hatte Henera vor fünf Tagen betreten und seither von Sonnenaufgang bis tief in die Nächte hinein nach einer Pergamentrolle gesucht. Was er zu Beginn für ein Kinderspiel gehalten hatte, stellte sich nun als schier unlösbare Aufgabe heraus. Diese Bibliothek war ein Labyrinth, welches das Zeitgefüge nach seinen eigenen Regeln beherrschte. Sie forderte Hingabe und etliche Stunden an Zuwendung, die Alev jedoch nicht bereit war zu investieren. 
 An einem Marktstand kaufte er sich einen faustgroßen Laib Brot gefüllt mit Fleisch und Käse, den er sich zum Frühstück schmecken ließ. Diese Stadt weckte seine Gelüste in vielerlei Hinsicht, so war es keineswegs verwunderlich, dass er fleischliche Lust verspürte. Er begehrte – ähnlich wie seine Schwester – eine bestimmte Person, für die er Berge versetzt hätte. Doch Prinzessin Evangeline befand sich außerhalb seiner Reichweite unter dem Schutz ihres Vaters. Dass sie noch am Leben war, bezweifelte er keineswegs, immerhin wusste er die Regungen der Fentusse zu deuten.
 »Heute werdet ihr finden, weshalb ihr gekommen seid«, bemerkte eine alte Frau direkt neben ihm. Alev wandte sich um, sah ihre wahllos zusammengestellte Kleidung und ihr schiefes Grinsen. »Wahrlich, Alte, du weißt, wie man das Interesse eines Mannes auf sich zieht.«
 Die Frau lächelte und öffnete im selben Atemzug ihre Lider. »Trotz all deiner Bemühungen wirst du dieses Mal nicht bekommen, was du für angemessen hältst.«
 »Wovon sprichst du?« Bei ihrem Anblick gefror ihm das Blut in den Adern. Sie starrte ihn mit ihren toten Augen neugierig an.
 »Von der Prinzessin und deinem Wunsch nach dem Thron. Beides gebührt dir nicht und wird dennoch zum Greifen nah sein.«
 Alev genehmigte sich einen weiteren Bissen vom Brot. Er kaute darauf herum, um sich eine passende Antwort zu überlegen. Ihm fiel jedoch keine ein. Er schluckte. »Wer bist du?«
 Die Alte schüttelte den Kopf und hob ihren Zeigefinger an ihre spröden Lippen. »Geheimnisse sind Schatten unserer tiefsten Ängste«, antwortete sie. »Ängste, denen du dich schon bald stellen musst.«
 Alev wollte etwas erwidern, als sich die Stimme eines Kriegers in seine Ohren grub.
 »Meister, wir haben sie gefunden!«
 Alev blickte seinem Krieger freudig entgegen. Er wollte der Alten seinen Dank aussprechen, wenn er auch unterschwellig ihre Drohung vernommen hatte. Aber die Frau war fort, verschluckt vom Nichts, offenbar nur erschienen, um Zweifel in ihm zu streuen. 
 Er rümpfte seine Nase und wandte sich seinem Krieger zu. 
 Der Mann atmete schwer, schien den gesamten Weg zu Alev gerannt zu sein. Er reichte Alev die Pergamentrolle und wischte sich angestrengt den Schweiß von der Stirn.
 Alev entfaltete die uralte Schrift und las die wenigen Zeilen, die man mit goldener Farbe darauf vermerkt hatte. Ein unerfreutes Knurren entkam ihm. Seine Wut entzündete das Pergament und ließ es zu Asche zerfallen.
 »Was erzürnt Euch, Meister?«, fragte der Krieger ehrfürchtig.
 Alev knirschte mit den Zähnen. »Unser Ziel ist zu nah an Artella, was eine nicht kalkulierbare Gefahr darstellt.«
 »Wohin führt Ihr uns?«
 »Zum Gebirge, genauer gesagt in die Unterwelt von Dahana. Nach Inferis, zu den Überresten unserer Brüder und Schwestern. Denn in Inferis lebt der Tod, nur dort werden wir die Glutsoldaten finden, die uns im bevorstehenden Krieg hoffentlich heldenhaft beistehen.« 
  
 ***
  
 Ewa hatte in der letzten Nacht kein Auge zugetan, sondern vielmehr versucht, das Geschehen des Abends zu verarbeiten. Der Phönix in ihr war voller Tatendrang, wollte das Problem des Krieges in Windeseile lösen. Er war leichtsinnig, adrenalinsüchtig und infizierte Ewa mit dem Verlangen nach Gefahr, das sie kaum zu bändigen wusste. Während Kane bis in die Morgenstunden schlief und ihn nicht einmal die ersten Sonnenstrahlen wecken konnten, warf sich Ewa einen Mantel über und verließ das Zimmer. Sie lief die Treppe hinab, vorbei an der Küche, bis sie die Eingangstür erreichte. Sie öffnete diese und flutete das Haus mit wärmendem Sonnenschein, der die kühlen Herbsttemperaturen allerdings nicht zu verbergen wusste. Der Geruch von frisch gebackenem Brot und Zimtschnecken lag in der Luft und brachte Ewas Magen zum Grummeln. Doch Ewa verspürte keinen Hunger, sondern vielmehr Neugierde und Abenteuerlust. 
 Die Straßen von Artella waren zu dieser Zeit menschen- und wesenleer. Von einer inneren Flamme angetrieben, steuerte Ewa geradewegs auf die Mauer zu und machte erst Halt, als sie Arkadys bescheidenes Domizil erreichte.
 Die süße Libellenechse hatte es sich neben dem Wachposten gemütlich gemacht und bei Wind und Wetter die Augen nach Feinden offen gehalten. Den Soldaten gefiel ihr neuer Kamerad so gut, dass sie ihm einen weichen Schlafplatz unter einigen hervorstehenden Steinen errichtet hatten. In seinem Nest sammelte Arkady alles, was irgendwie auf sein Interesse stieß. Ewa wollte ihm einen Besuch abstatten, doch der Phönix, der nach einem viel zu langen Schlaf in ihr erwacht war, sehnte sich nach etwas anderem. Er verwies auf längst verdrängte Erinnerungen, mit denen Ewa nicht sonderlich viel anfangen konnte. Möglicherweise war sie deshalb bei Arkady gelandet.
 Liebevoll begrüßte sie ihren kleinen Freund und streichelte über sein vor Freude grün gewordenes Köpfchen. Zaghaft schnüffelte er an ihr, als habe sich ihr Geruch durch die Macht der Phönixperle verändert. 
 »Rieche ich etwa wie Kane? Nach Feuer und Rauch?«, fragte sie Arkady und zog die Libellenechse in ihre Arme.
 Er schnurrte zufrieden, verneinte allerdings ihre Befürchtung durch ein leises Pfeifen.
 »Es wäre so einfach, wenn du sprechen oder in meinen Gedanken mit mir kommunizieren könntest.« Sie legte ihn wie ein Kleinkind auf ihren Schoß und fuhr in kreisenden Bewegungen über seinen kugelrunden Bauch. »Diese Veränderung macht mir Angst«, gestand sie ihrem Freund. Ewa suchte die Mauer nach ungewollten Zuhörern ab, doch die Soldaten überließen diesen Wachposten offensichtlich Arkady. »Was, wenn die Phönixperle den Krieg nicht beendet, sondern diese Macht weit mehr Opfer fordert, als erwartet? Was, wenn der Phönix die Kontrolle übernimmt oder Crowley mich in seine Gewalt bringt? Ich fühle mich nicht stärker, sondern hilflos. Seit gestern Abend spüre ich eine seltsame Dunkelheit, eine Schwere, die sich um mein Herz legt wie Ketten.« Sie presste Arkady fester an sich, sodass er überrascht ein Fiepen von sich gab. Seine kleinen Klauen krallten sich in ihren Mantel, während er sorgenvoll zu ihr aufsah.
 »Dieser Krieg wird uns alle verändern«, sagte sie schließlich und hauchte Arkady einen Kuss auf die Stirn. Ewa war gekommen, um Trost zu finden und sich an Arkadys Gesellschaft zu erfreuen. Sie blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen, ließ keine weiteren Zweifel zu. Sie hatte genug offenbart und Arkady würde über ihr Gefühlschaos schweigen – so wie er es immer tat.
 Plötzlich wurde ihr kleiner Freund unruhig und befreite sich aus ihrer Umarmung. Sein ganzer Körper erbebte und verfärbte sich schwarz wie die Nacht, sodass lediglich seine Augen leuchteten.
 »Was ist los?« Ewa richtete sich auf und trat an die Begrenzung der Mauer heran. Sie folgte Arkadys Blick, starrte hinaus auf den Horizont.
 Rauch. Eine kaum erkennbare Rauchsäule verdunkelte den Himmel am angrenzenden Gebirge. Ewa wusste, was sich dort befand und sie ahnte bereits, dass dies ein kriegerischer Akt war. Sie rief keine Kampftruppen herbei, denn die Armee wurde in Artella gebraucht, um die Stadt im Notfall zu verteidigen. Nein, vielmehr schickte sie nach ihrem Vater und Kane, um dem in Feuer stehenden Gebiet Hilfe zukommen zu lassen. Denn irgendjemand hatte die Bauerndörfer angegriffen.
 Während Ewa die Treppenstufen der Mauer hinabeilte, fragte sie sich, wer den ersten Schritt gemacht hatte. Crowley oder Alev? Die Namen ihrer Kontrahenten brannten ihr auf der Zunge, doch sie sprach sie nicht aus. Stattdessen weckten ihre verzweifelten Rufe eine schlafende Stadt. Der Krieg hatte begonnen und Ewa musste sich eingestehen, dass sie nicht bereit dafür war.
  
 Schwarze Schwingen raubten dem angrenzenden Marktplatz für Sekunden die ersten Sonnenstrahlen eines neuen Tages. Ewa hatte in ihrer Hast eine Soldatenkampfmontur aus einem Waffenlager in der Nähe der Mauer entwendet und unter den verwirrten Blicken der Bewohner von Artella angezogen. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und sah die Kreatur kommen, nach der sie Arkady hatte suchen lassen. Anmutig und grazil landete Ares vor ihren Füßen und ließ es sich nicht nehmen, in den Taschen der gestohlenen Kleidung nach Essen zu suchen.
 Ewa fuhr durch seine Mähne und begrüßte ihn übereifrig. Danach nahm sie auf seinem Rücken Platz und gab ihm die Sporen.
 »Eine Belohnung gibt es später«, versprach sie ihrem treuen Freund. Ares zögerte keine weitere Sekunde, sondern stieg in die Lüfte hinauf. Artella wurde unter ihnen zu einem winzigen Gemälde mit skurrilen, kleinen Spielfiguren, deren Bewegungen mit dem Umfeld verschmolzen.
 Ewa zog sanft an Ares’ Mähne und lenkte ihn in Richtung der Rauchsäule, die inzwischen schwächer geworden war. Sie wusste, dass sie keine Zeit verlieren durfte, trotz allem wartete sie geduldig auf ihren Vater, der diesen Außeneinsatz erst erlauben musste. Nervös knirschte Ewa mit den Zähnen und fragte sich, ob es Überlebende geben würde und wie viel Schaden der Feind im Bauerngebiet wohl hinterlassen hatte.
 Als auch nach Minuten noch keiner ihrer Verbündeten in Sicht war, beschloss sie, auf eigene Faust zu handeln. Ihre Verzweiflung trieb sie dazu.
 »Ewa!« Die eindringliche Stimme ihres Vaters jagte einen sichtbaren Schauder durch Ares’ Körper.
 »Worauf wartet ihr?«, keuchte sie und wandte sich um. Cassius erfüllte die Luft mit Energie, wodurch sich die kleinen Härchen an Ewas Armen sowie Ares’ Mähne aufrichteten. Entgegen ihrer Annahme, dass er sich eines Morass oder anderem Greifvogel bedient hätte, flog er auf Kane, dessen Drachengestalt Ewa für einen Moment die Sprache verschlug. 
 »Wir sollten nichts überstürzen«, erinnerte Cassius Ewa an sein geplantes Vorgehen.
 »Hier geht es um Wesen und Menschen, Leben und Tod. Wie kannst du da zögern? Du bist ihr Herrscher, von dir erhoffen sie sich Hilfe.« Ewa trieb Ares an. Das Accyn weigerte sich zunächst, da es offensichtlich von Cassius’ einnehmender Präsenz eingeschüchtert wurde. Schließlich setzte sich Ares in Bewegung und brachte ordentlich Abstand zwischen sich und Kane. Ewa musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass Cassius und Kane ihr folgen würden. Solange Crowley und Alev zu ihren Feinden zählten, gingen die beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben kein Risiko ein.
 Nachdenklich lehnte sich Ewa an Ares und betrachtete das Reich zu ihren Füßen. Die Schönheit der Natur würde erneut durch einen Krieg zerstört werden – wie schon Jahrhunderte zuvor. Die Menschen und Wesen lernten nichts aus ihren Fehlern und so würde sich das grausame Schauspiel gewiss noch in Jahrtausenden wiederholen, sofern es noch etwas gab, worum es sich zu kämpfen lohnte.
 Wenige Augenblicke später veränderte sich die Landschaft. Die grüne Oase wurde verschluckt von Asche, Ruß und Feuer. Eine gespenstische Stille legte sich über das Gebiet, sodass Ewa inständig hoffte, nicht jede Bauernseele verloren zu haben. 
 Ares setzte sie am Rand eines Dorfes ab, umgeben von Bäumen so schwarz wie die Nacht. Der beißende Gestank des Feuers lag in der Luft und verpestete die Gegend. Geradezu majestätisch ragten die Wipfel des angrenzenden Gebirges hinter dem Dorf in die Höhe. Sie schienen mit dem Himmel zu verschmelzen und waren das Einzige, was die dichten Rauchwolken zu durchdringen vermochte. 
 Ewa rümpfte ihre Nase und setzte sich mit gemischten Gefühlen in Bewegung. Das wusste Ares allerdings zu verhindern. Er biss in ihre Kampfmontur und hielt sie zurück, bis Kane und Cassius eintrafen.
 »Du bist genauso hitzköpfig wie deine Mutter, wenn es um Menschen geht, die du liebst oder für die du dich verantwortlich fühlst«, sagte Cassius und sprang von Kanes Rücken. 
 Ihr Liebster verwandelte sich unter einem schmerzerfüllten Stöhnen zurück, bis er schließlich in menschlicher Gestalt vor ihr verharrte.
 »Es geht um Leben und Tod, da kann ich mich schlecht zurücklehnen und abwarten«, antwortete Ewa und befreite sich von Ares. Ihr Herz raste, schlug hemmungslos in ihrer Brust. War es die Aufregung, möglicherweise Furcht? Furcht vor den vielen Todesopfern, die sie hier erwartete oder vielmehr vor dem Ungewissen?
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